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Aus dem Jahresbericht 
der Liechtensteinischen Industriekammer 

Bilanz und Besinnung 

II. 
Eine weitere Begleiterscheinung der anhal

tenden arbeitsinarktlichen Spannung ist die 
zum Aufsehen mahnende Entvölkerung der 
handwerklichen Berufe und des Bauernstandes. 
Schon liegt vereinzelt Wies- und Ackerland 
brach. Doch nicht in der dadurch ausfallenden 
landwirtschaftlichen Produktion liegt das Prob
lem, denn trotz abnehmender Zahl vom Arbeits
kräften ist die Leistung der Landwirtschaft ge
samthaft dank rationeller Arbeitsmethoden und 
fachkundiger Beratung gestiegen. Zu denken 
gibt indessen die Dezimierung des Bauernstan
des schlechthin: Der Bauer, dem Boden verhal
tet, ist naturgemäss Hüter der Tradition. Eine 
zu starke Schwächung des Bauernstandes ist 
deshalb zwangsläufig eine Schwächung der 
Fundamente unserer Eigenständigkeit. 

Zu diesem Problem gehören auch die allent
halben getätigten Bodenverkäufe und die 
sprunghaft ansteigenden Gruradstückpreise. 
Diese Entwicklung geht jedoch keineswegs nur 
auf das Konto der Industrialisierung: sie ist 
nicht weniger den zahlreichen Finanzierungs
und Investitionsgesellschaften zuzuschreiben, 
dem Zufluss ausländischen Kapitals («heisses 
Geld»), das in unserem Wirtschaftsraum nach 
Anlagemöglichkeiten sucht. Glücklicherweise 
konnten die Bodenverkäufe durch das neuge
schaffene Grundverkehrsgesetz evnigermassen 
gebremst werden. 

Mit der anhaltenden Bautätigkeit wird all
mählich auch das Raumproblem akut. Es stel
len sich in diesem Zusammenhang den Landes
und Gemeindebehörden zahlreiche vordring
liche Aufgaben, wie generelle Landesplanung, 
Erschliessung von neuem Baugelände, Förde
rung des sozialen Wohnungsbaues, Gewässer
schutz und dergleichen mehr. 

Schlussfolgerung 
Bei diesem Streifzug durch die Problematik 

unseres wirtschaftlichen Wachstums 6ind die 
negativen Begleiterscheinungen bewusst in den 
Vordergrund gestellt worden: die erfreulichen 
Errungenschaften sind ohnehin offenkundig. Es 
kann bei objektiver Betrachtung die Situation 
jedoch die Tatsache nicht übersähen werden, 
dass das für unser Land gesunde Mass an In
dustrialisierung überschritten ist. Der in seiner 
Tradition verwurzelte Liechtensteiner mag an
gesichts der skizzierten Wachstumsprobleme 
mit Recht die Frage stellen: «Ist eine solche 

Entwicklung grundsätzlich überhaupt noch 
gut?» 

Die Antwort kann nur lauten: «Ja und noch
mals ja!» Niemand würde im Ernst die Dreis
sigerjahre, die Zeiten des Mangels, wieder her
beiwünschen. Gewiss, wir haben heute Mühe, 
der wirtschaftlichen Kräfte, die wir riefen, noch 
Herr zu werden. Haben wir indessen in Zeiten 
wirtschaftlicher Stockung trotz fehlender Re
serven uns selbst nicht verloren, wenden wir 
wohl auch die gegenwärtigen Entwicklungs-
probleme zu meistern -wissen. Dass wir hierzu
lande 'bei der Förderung der volkswirtschaftli
chen Entfaltung etwas übers Ziel hinausge
schossen sind, ist nicht erstaunlich. Gerade aus 
der in der älteren Generation noch stärker le
bendigen Erinnerung an jene Krisenjahre mö
gen gewisse Ueberbordungen im Bestreben zur 
Mehrung unseres Wohlstandes zum Teil zu er
klären sein. Der Spielraum für die wirtschaft
liche Dynamik ist in Liechtenstein auch unge
wöhnlich eng, und kaum jemand hat nach 
Kriegsende mit einer so unerhört raschen wirt
schaftlichen Expansion gerechnet. 

«Wir sind buchstäblich in die Nachkriegs
konjunktur hineingepurzelt», stellte unlängst 
Dr. Christian Gassner, Biel, an einer Tagung in 
Seeli&berg fest. Die schweizerische Wirtschaft 
habe in den Naohkriegsjahren eine Vielzahl 
von Problemen immer vor sich hergeschoben j 
man habe gescheut, sie anzupacken. Dieses 
Hinausschieben gehe nun einfach nicht mehr. -

Dieser Ausspruch trifft auf die liechtenstei-
nisdhen Verhältnisse nicht weniger zu. Bei aller 
Aufgeschlossenheit - oder gerade ihretwegen 
- drängt sich doch die Forderung auf: Es tut 
Besinnung not! Wir können in unserem klei
nen Raum das Wachstum der Volkswirtschaft 
nicht ausschliesslich dem «freien Spiel der 
Kräfte» überlassen und die sich stellenden Pro
bleme nicht mit dem Hinweis abtun, der aus
getrocknete Arbeitemiarkt werde der wirtschaft
lichen Expansion über kurz oder lang ihre 
Grenzen setzen und eine gefährliche Ueberstei-
gerung verhindern. 

Zwar erheben sich in diesen Tagen Stimmen, 
die aufgrund der neuesten Entwicklung (Ver
langsamung dies wirtschaftlichen Anstiegs auch 
in Europa, stark rückläufige Börsenkurs etc.) 
einen Konjunkturrückgang im schweizerischen 
Wirtschaftsraum in absehbarer Zeit als nicht 
ausgeschlossen erachten. Weder dies, noch 
eine vielleicht vorerst ungünstige Auswirkung 
der europäischen Integration wären indessen 
Grund, die Zügel fahren zu lassen: im Gegen

teil! Auch im Hinblick auf eine allfällige Kon-
junkfcurabschwächung ist die Konsolidierung 
unserer Wirtsohaft überaus wichtig. Denn je  
wettbewerbsfähiger Industrie und Gewerbe 
sich erhalten können, desto leichter wird es 
sein, Rückschlägen zu begegnen. 

In der «Neuen Zürcher Zeitung» erschien ein 
Kommentar zu einem Referat «Wachstums- und 
Entwicklungsprobleme der schweizerischen 
Volkswirtschaft» von Prof. Kneschaurek, Or
dinarius für Volkswirtschaftslehre an der Han
delshochschule St. Gallen. Wir entnehmen da
raus: «Wir stehen nach Ansicht des Referenten 
•wieder einmal mehr in einer typischen Phase 
des wirtschaftlichen ,Sturmes und Dranges'. 
Die langfristigen Wachslumskräfte, die in der 
Zwischenkriegszei't weitgehend erlahmt waren, 
sind nach dem Krieg erneut entfacht worden 
und treiben alle Länder der Welt zu einem be
schleunigten Wachstum an. Alle Anzeichen 
sprechen dafür, dass diese Wachstumswelle 
noch keineswegs ihren Gipfelpunkt erreicht 
hat. Die Schubkraft des gegenwärtigen Wachs
tumsprozesses ist noch so gross, dass sie der 
wirtschaftlichen Entwicklung auch in den näch
sten 10 bis 20 Jahren den entscheidenden Auf
trieb verleihen wird. Diese Konstellation stellt 
besondere Forcieruagen an die Anpassungs
fähigkeit der Unternehmer wie auch des Staa
tes, um mit .dieser sich im Fluss befindenden 
Entwicklung überhaupt Schritt halten zu kön
nen. Eine Politik der Trägheit könne sich haute 
niemand leisten.» 

Die drei langfristig wirksamen Triebkräfte 
des Wirtschaf'tstunis sind nach Prof. Kneschau
rek: Die Bevölkerungsentwicklung, der tech
nische Fortschritt und - als Begdeit- und Folge
erscheinung - der Aussenhandel. 

Aller Voraussicht nach ist also auch in un
serem Lande in den nächsten Jahren in grosser 
Linie - das heisst trotz der bereits in Betracht 
gezogenen Konjunkturschwankungen - mit ei
ner steigenden Tendenz der wirtschaftlichen 
Entwicklung ziu rechnen. Doch sei die Entwick
lung wie sie wolle: auf alle Fälle gilt es nun, die 
jetzige Situation zu analysieren, nach klarer 
Zielsetzung und im Rahmen einer wirtschafts-
pol/itisdhen Gesamtkonzeption den einzuschla
genden Weg in seinen Grundzügen zu bestim
men, in •weitblickender Planung die auf uns zu
kommenden neuen Gegebenheiten möglichst 
frühzeitig zu erfassen und uns mit ihnen aus
einanderzusetzen. Der Ruf nach einem solchen 
«generellen Fahrplan» ist weder unnötig noch 
überflüssig. Denn als kleiner Partner einer 
Wirtsohaftsunion, der sich mit dem Problem 
der Erhaltung der Währungsstabilität nicht 
direkt zu beschäftigen hat, liegt uns die Ver
suchung nahe, uns - solange es aufwärts geht -
einfach tragen zu lassen. 

War es eine Eintagsfliege . . . ? 

Mit Schmunzeln haben •wahrscheinlich viele 
Leser die kürzlichc Einsendung im Volksblalt, 
betitelt: Vaduzer Kaffeehausgespräche, gele
sen. 

Hoffentlich lässt der nächste Beitrag nicht 
zu lange auf sich warten. 

Ein Leser. 

Wohl bedeutendstes Erfordernis ist somit 
gegenwärtig, die ungestüm gewachsene Volks
wirtschaft trotz unaufhaltsamer Weiterentwick
lung nach Kräften zu konsolidieren. Es bietet 
sich diese Notwendigkeit als unaufschiebbare, 
ordnungspolitische Aufgabe. 

Ein Rezept hierfür gibt es freilich nicht; es 
muiss vorerst erarbeitet werden. Grundlegende 
Voraussetzung für ein erfolgversprechendes 
Streben in dieser Richtung ist jedoch die För
derung unseres kulturellen Lebens und Schaf
fens. WiT brauchen keine Kultur zru improvisie
ren: i'hre Grundlagen sind in Fülle vorhanden. 
Ihre Stra'hlkraft im Alltag ist indessen viel zu 
gerang. 

Eine solche Feststellung mag im Jahresbe
richt eines Wirtschaftsverbandes abwegig er
scheinen; sie gründet aber auf ausschliesslich 
praktischen Ueberlegungen. Es ist kein Zufall, 
dass der deutsche Wirtschaftsminister - nicht 
etwa nur der Kulturministerl - immer wieder 
eindringlich mahnt, die geistigkulturellen 
Werte des Westens zu wecken, zu reaktivieren. 
Denn es gibt heute der Beispiele genug für die 
fatalen Folgen einseitig technisch-wirtschaft
licher Entwicklung. 

«Wie können wir den Wohlstand bewälti
gen?» lautet de r  Titel .einer in der «Frankfurter 
Allgemeinen» veröffentlichten Abhandlung von 
Prof. A. Rüstow über die EntwickJungsprob-
leme der deutschen Wirtseihaft. Diese Frage 
gilt heute schon auch für uns, obgleich noch 
keineswegs in jedem Winkel .unseres Landes 
paradiesische Zustände herrschen. Es sei hier 
beileibö nichts gesagt gegen die Wohlstands
vermehrung als solche; sie ist wichtig und er
freulich. Entscheidend ist indessen die sinn
volle Verwendung des Erarbeiteten, denn ohne 
sie gledcht unser Schaffen dem Schiffbrüchigen, 
der mit Salzwasser seinen Durst löschen will. 
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Der Mensch in der technischen Welt 
DK Bonn. - Die Frage, ob die Technik für die 

Menschen dieser Zeit ein Unglück oder das 
Gegenteil ist, kann weder mit «ja» noch mit 
«nein» beantwortet werden. Es geht darum, die 
Technik im Geiste der Humanität, nach dem 
Bildungsideal des Humanismus zu bewältigen 
und damit zugleich die Frage nach der Stellung 
des Menschen in dieser technischen Welt zu 
beantworten. Einerseits gerät der Mensch in 
Gefahr, Teil eines Kollektivs zu werden, an
dererseits kann er ohne die moderne Technik 
sein Leben nicht mehr gestalten. 

Das wirtschaftlich-soziale Problem der Mas
sendemokratie lässt sich nur mit den Mitteln 
der modernen Naturwissenschaft und ihrer 
technischen Anwendung lösen. Der Verzicht 
darauf würde in absehbarer Zeit eine Situation 
entstehen lassen, in der der Kommunismus 
allen denen, die «neutral» denken, wirtschaft
lich-soziale Attraktionen bieten könnte. Ihnen 
könnte die freie Welt mit ideologischen Grund

satzforderungen allein nicht mehr 'begegnen. 
Diese Anwendung der modernen Naturwissen
schaft spielt vor allem auch im Kampf um die 
Zukunft der afrikanischen und asiatischen Völ
ker eine Rolle. 

Wenn die freie Welt auf diesem Gebiet nicht 
einen Vorsprung erlangt oder zumindest den 
Gleichstand behält - sie besitzt alle Voraus
setzungen, um bei vernünftiger Planung und 
Durchführung einen Vorsprung zu erreichen -
werden sich die afro-asiatischen Völker vom 
technischen Erfolg der anderen Seite blenden 
lassen. Schon aus diesem Grunde kann der 
Westen sich ein Zurückbleiben nicht leisten. 
Er sollte vielmehr in einer vernünftigen Ar
beitsteilung beweisen, dass eine Grundhaltung, 
die dem Menschen ein Leben in Freiheit er
laubt, ihm auch sehr wohl eine führende Rolle 
in der Naturwissenschaft und in der Technik 
ermöglicht. 

Alle Völker der 'freien Welt und jeder Ein
zelne sind in eine Auseinandersetzung hinein
gestellt, in der w.ir nicht nach eigenem Gut
dünken oder nach eigener Bequemlichkeit ver
fahren können. Wir alle müssen die Herausfor
derung erkennen, aufnehmen und gewinnen. 

In dieser Auseinandersetzung mit dem Kom
munisnaus sind die menschlichen Grundwerte 
vom Praktischen und vom Faktischen her in 
Frage gestellt. Kosmische Energien, die in die 
Hände des Menschen gelegt wurden, stellen 
ihn auf die Schwelle eines neuen Zeitalters, 
in dem der Kommunismus sich auf die Tech
nik beruft. 

Früher hiess es, Bolschewismus sei Marxis
mus plus Elektrizität. Heute meint Chruscht
schow, dass Kommunismus nunmehr Leninis
mus plus Atombombe sei - nicht in der An
wendung, sondern in der Drohung der Anwen
dung. Wir alle erleben diesen doppelten Pro-
zess. Der heutige Mensch dringt in das Inner
ste der Materie, die ihm Jahrtausende ver
schlossen war. Aus der Spaltung des Atom
kerns oder der Verbindung der Kerne nimmt 
der Mensch kosmische Energien, die bisher 
dem Schöpfer vorbehalten waren. Zur gleichen 
Zeit schickt der Mensch sich an, den Planeten, 
auf den ihn Gott gestellt hat, zu verlassen. 
Aber zur gleichen Zeit vermehrt sich die 
Menschheit in einem unvorstellbaren Aus-
mass. In dieser Situation stellt der Kommunis
mus diese Herausforderung: Die materialisti

sche Lebenauffassmng und die technischen Er
rungenschaften des Kommunismus bestimmten 
das Leben in der Zukunft und sind das Sie
gel dafür, dass am Ablauf der geschicht
lichen Entwicklung die kommunistische Gesell
schaftsordnung steht. Sie ist materialistisch 
und leugnet Gott. 

Dieser Herausforderung kann der freie We
sten nicht mit dem Ruf gegenübertreten: «Zu
rück zur guten alten Zeit!» Die «gute alte 
Zeit» hat es nie in der Bedeutung gegeben, 
in der man sie seit eh und je zu zitieren pflegt. 
Wir können zu dieser auch gar nicht mehr 
zurück, weil wir ga>r keine Wahl haben. 

Die Völker der freien Welt müssen die 
Herausforderung des Kommunismus annehmen. 
Sie dürfen aber damiber nicht vergessen, den 
Menschen dorthin zu stellen, wohin er gehört: 
In die Mitte unseres Weltbildes als Eben
bild Gottes und nicht als Werkzeug für den 
Missbrauch der modernen Technik. 

Dieser Artikel, der die Frage einer entschei
denden Bildungsaufgabe .unserer Zeit behandelt, 
stammt aus der Feder v o n  Franz Josef  Strauss, Mi
nister für Verteidigung der Bundesrepublik Deutsch
land. 


